
Merſeburgiſeche Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Vierzehnter Jahrgang. Mittwoch den 18. November.

gehalten beim Huldigungsfeſte in Berlin am
15. October und in Königsberg am 10. Sep-

tember 1840.
(Aus der Allgemeinen Preuß. Staats Zeitung.)

Es durfte wohl mit Beſtimmtheit anzu-
nehmen ſeyn, daß einem großen Theile der
Leſer dieſer Blatter dieſe Reden unbekannt
geblieben ſind, weshalb wir ſolche hier fol-
en laſſen, denn ſie ſind von der Art, daßſe zur Kenntniß eines jeden Unterthanen ge-

bracht und fortgetragen werden von Mund
zu Mund, damit auch die kommenden Ge-
ſchlechter noch erkennen mögen, welchen Herr-ſcher Preußens Volk in Friedrich Wil-
helm IV. beſeſſen.

Worte des Königs an die Stände der
Ritterſchaft in Berlin gerichtet:

„Es war früher Herkommen, daß die
Stände der Teutſchen Lande ihre Erbhul-
digung nicht eher leiſteten, als bis die Hul-
digungsAſſekuranzen eingegangen waren.
Jch will Mich gleichſam dieſer Sitte an-
ſchließen. Jch weiß zwar, und Jch bekenne
es, daß Jch Meine Krone von Gott allein
habe, und daß es Mir wohl anſteht zu
ſprechen Wehe dem, der ſie anrührt!
Aber ich weiß auch und bekenne es vor
Jhnen Allen, daß Jch Meine Krone zu
Lehn trage von dem Allerhöchſten Herrn,
und daß Jch Jhm Rechenſchaft ſchuldig
bin von jedem Tage und von jeder Stunde

Reden Sr. Majeſtät des Königs Meiner Regierung. Wer Gewährleiſtung
für die Zukunft verlangt, dem gebe Jch
dieſe Worte. Eine beſſere Gewährleiſtung
kann weder Jch, noch irgend ein Menſch
auf Erden geben. Sie wiegt ſchwerer
und bindet feſter als alle Krönungs-Eide,
als alle Verſicherungen auf Erz und Per
gament verzeichnet, denn ſie ſtrömt aus
dem Leben und wurzelt im Glauben.
Wem von Jhnen nun der Sinn nicht nach
einer ſogenannten glorreichen Regierung ſteht,
die mit Geſchützesdonner und Poſaunenton
die Nachwelt ruhmvoll erfüllt, ſondern wer
ſich begnügen laſſen will mit einer einfa

chen, väterlichen, ächt Teutſchen und chriſt
lichen Regierung, der faſſe Vertrauen zit
Mir und vertraue Gott mit Mir, daß Er
die Gelübde, die Jch täglich vor Jhm ab-
lege, ſegnen und für unſer theures Va-
terland erſprießlich und ſegensreich machen
werde!“

Folgende Worte ſprach der König zu
Seinem Volke mit einer Kraft und Klarheit
der Stimme, welche ſie mindeſtens 20,000
der Anweſenden vernehmen ließ:

„Jm feierlichſten Augenblicke der Erb-
huldigung Meiner Teutſchen Lande, der
edelſten Stämme des edelſten Volkes, und
eingedenk der ungausſprechlichen Stunde zu
Königsberg, die ſich jetzt wiederholt rufe
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Jch zu Gott dem Herrn, Er wolle mit
Seinem Allmächtigen Amen die Gelübde
bekräftigen, die eben erſchollen ſind, die
jetzt erſchallen werden, die Gelübde, die
Jch zu Königsberg geſprochen, die ich hier
beſtätige. Jch gelobe, Mein Regiment
in der Furcht Gottes und in der Liebe
der Menſchen zu führen, mit offenen Au-
gen, wenn es die Bedürfniſſe Meiner Völ
ker und Meiner Zeit gilt mit geſchloſſenen
Augen, wenn es Gerechtigkeit gilt. Jch
will, ſo weit Meine Macht und Mein
Wille reichen, Friede halten zu Meiner
Zeit wahrhaftig und mit allen Kräf-
ten das edle Streben der hohen Mächte
unterſtützen, die ſeit einem Viertel-Jahr-
hundert die treuen Wächter über den Frie-
den. Europas ſind.“ (Des Königs Worte
fanden in dem jubelnden Zuruf der Menge
einen freudigen Wiederhall.) „Jch will vor
Allem dahin trachten, dem Vaterlande die
Stelle zu ſichern, auf welche es die gött-
liche Vorſehung durch eine Geſchichte ohne
Beiſpiel erhoben hat, auf welcher Preu-
ßen zum Schilde geworden iſt für die Si-
cherheit und die Rechte Teutſchlands. Jn
allen Stücken will Jch ſo regieren, daß
man in Mir den ächten Sohn des unver-
geßlichen Vaters, der unvergeßlichen Mut-
ter erkennen ſoll, deren Andenken von Ge-
ſchlecht zu Geſchlecht im Segen bleiben
wird. Aber die Wege der Könige ſind
thränenreich und thränenwerth, wenn Herz
und Geiſt ihrer Völker ihnen nicht hülf-
reich zur Hand gehen. Darum, in der
Begeiſterung Meiner Liebe zu Meinem herr-
lichen Vaterlande, zu Meinem in Waffen,
in Freiheit und in Gehorſam gebornen
Volke“ die letzteren Worte ſprachen Se.
Majeſtät mit hocherhobener Stimme und
kraftigem Accent, worauf ein rauſchender,
lang hallender Jubelruf ausbrach, der erſt
auf wiederholtes Winken Sr. Majeſtät nach

ließ), „richte Jch an Sie, Meine Herren,
in dieſer ernſten Stunde eine ernſte Frage!
Können Sie, wie Jch hoffe, ſo antworten
Sie Mir, im eigenen Namen, im Namen
derer, die Sie entſendet haben! Ritter!
Bürger! Landleute! und von den hier un-
zählig Geſchaarten Alle! die Meine Stimme
vernehmen können Jch frage Sie wol-
len Sie mit Herz und Geiſt, mit Wort
und That und ganzem Streben, in der
heiligen Treue der Teutſchen, in der hei-
ligeren Liebe der Chriſten Mir helfen und
beiſtehen, Preußen zu erhalten, wie es iſt,
wie Jch es ſo eben, der Wahrheit entſpre-
chend, bezeichnete, wie es bleiben muß,
wenn es nicht untergehen ſoll? Wollen
Sie Mir helfen und beiſtehen, die Eigen-
ſchaften immer herrlicher zu entfalten, durch
welche Preußen mit ſeinen nur vierzehn
Millionen den Großmächten der Erde geſellt
iſt? nämlich: Ehre, Treue, Streben
nach Licht, Recht und Wahrheit, Vorwärts-
Schreiten in Alters-Weisheit zugleich und
heldenmüthiger Jugendkraft? Wollen Sie
in dieſem Streben Mich nicht laſſen noch
verſäumen, ſondern treu mit Mir aushar-
ren durch gute wie durch böſe Tage
O! dann antworten Sie Mir mit dem
klaren ſchönſten Laute der Mutterſprache,
antworten Sie Mir ein ehrenfeſtes Ja!“
(Dieſes Ja ertönte mächtig von allen Seiten
des Kopf an Kopf gefüllten Platzes, und
man konnte in dem Ausdruck der vieltauſend-
ſtimmigen Antwort deutlich die Entſchieden-
heit und Waärme wieder vernehmen, mit wel-
cher die Frage an das Volk gerichtet war.

„Die Feier des Tages iſt wichtig für
den Staat und die Welt Jhr Ja aber
war für Mich das iſt Mein eigen
das laß Jch nicht das verbindet uns
unauflöslich in gegenſeitiger Liebe und Treue

das giebt Muth, Kraft Getroſtheit, das
werde Jch in Meiner Sterbeſtunde nicht
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vergeſſen! Jch will Meine Gelübde,
wie Jch ſie hier und zu Königsberg aus-
geſprochen habe, halten, ſo Gott Mir hilft.
Zum Zeugniß hebe Jch Meine Rechte zum
Himmel empor! Vollenden Sie nun
die hohe Feier! Und der befruchtende
Segen Gottes ruhe auf dieſer „„Stunde!“

Rede, gehalten beim Huldigungsfeſte in
Königsberg:

„Und Jch gelobe hier vor Gottes An-
geſicht und vor dieſen lieben Zeugen Allen,
daß Jch ein gerechter Richter, ein treuer,
ſorgfältiger, barmherziger Fürſt, ein chriſt
licher König ſeyn will, wie Mein unver-
geßlicher Vater es war geſegnet ſey ſein
Andenken. Jch will Recht und Gerech-
tigkeit mit Nachdruck üben, ohne Anſehen
der Perſon Jch will das Beſte, das Ge-
deihen, die Ehre Aller Stände mit gleicher
Liebe umfaſſen, pflegen und fördern
und Jch bitte Gott um den Fürſten-Segen,
der dem Geſegneten die Herzen der Men-
ſchen zuneigt und aus ihm einen Mann
nach dem göttlichen Willen macht ein
Wohlgefallen der Guten, ein Schrecken der
Frevler.“

Gott ſegne unſer theures Vaterland.
Sein Zuſtand iſt von Alters her oft be-
neidet oft vergebens erſtrebt. Bei uns
iſt Einheit an Haupt und Gliedern, an
Fürſt und Volk, im Großen und Ganzen
herrliche Einheit des Strebens aller Stände,
aller Volksſtämme, aller Bekenntniſſe nach
Einem ſchönen Ziele nach dem allge-
meinen Wohle in heiliger Treue und wah-
rer Ehre. Aus dieſem Geiſte entſpringt
unſere Wehrhaftigkeit, die ohne Gleichen
iſt. So wolle Gott unſer theueres Preu-
ßiſches Vaterland ſich ſelbſt, Deutſchland
und der Welt erhalten. Mannigfach und
doch Eins, wie das edle Erz das aus
vielen Metallen zuſammengeſchmolzen nur

ein einiges, edelſtes iſt keinem ande-
ren Roſte unterworfen, als allein dem ver
ſchönernden der Jahrhunderte.“

Nachſtehendes Lied, welches am Rhein ge
boren und welches Gemeingut des Volkes in
den Rheinprovinzen geworden iſt, mag als
ein Zeichen der Stimmung am Rheine
hier einen Platz finden:

Der deutſche Rhein.Sie ſollen ihn nicht haben,
Den freien deutſchen Rhein,
Ob ſie wie gier'ge Raben
Sich heiſer danach ſchrei'n.

So lang er ruhig wallend
Sein gruünes Kleid noch trägt,
So lang ein Ruder ſchallend
Jn ſeine Woge ſchlägt.

Sie ſollen ihn nicht haben,
Den freien deutſchen Rhein,
So lang ſich Herzen laben
An ſeinem Feuerwein.

So lang in ſeinem Strome
Noch feſt die Felſen ſtehn,
So lang ſich hohe Dome
Jn ſeinem Spiegel ſehn.

Sie ſollen ihn nicht haben,
Den freien deutſchen Rhein,
So lang dort kühne Knaben
Um ſchlanke Dirnen frei'n.

So lang die Floſſe hebet
Ein Fiſch auf ſeinem Grund,
So lang ein Lied noch lebet
Jn ſeiner Sanger Mund.

Sie ſollen ihn nicht haben,
Den freien deutſchen Rhein,
Bis ſeine Flut begraben
Des letzten Manns Gebein.

Mißgriffe engliſcher Schwurgerichte.
John Miles war ein alter Bekannter des

Gaſtwirths William Ridley zu Exeter, aber
Beide hatten einander lange nicht geſehen,
als ein Geſchaft, nämlich die Erhebung einer

Jn Muſik geſetzt fur Pianoforte und Geſang von
dem Muſikdirector Herrn en r d
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Geldſumme, Ridley in die Nahe von Miles
brachte. Sie tranken zuſammen; Ridley ging
und holte ſein Geld, dann tranken ſie wieder
mit einander, und endlich begleitete Miles ſei-
nen Freund nach Hauſe, wo ſie in einem nach
dem Hofe zu liegenden Gemache zuſammen
aßen und auf's Neue zechten. Endlich wurde
es ſpat und Frau Ridley kam in's Zimmer,
ſie zu erinnern ſie fand hier Niemanden als
Miles. Sie fragte, wo ihr Mann ſey, und
erhielt zur Antwort: er ſey in den Hof gegan-
gen (wohin eine Thure aus dem Zimmer fuhrte),
und noch nicht wieder gekommen. Miles, der
ſtark betrunken war, ging nach Hauſe.

Mehrere Tage vergingen, und Ridley kam
nicht wieder, war auch nirgend zu finden.
Nun faßte Frau Ridley endlich Argwohn gegen
Miles, beſonders da ihr einſtel, daß ihr Mann
an jenem Tage 20 Guineen erhoben, und daß
Miles ihr ſehr verwirrte Antworten gegeben
hatte, welche ſie anfangs ſeiner Trunkenheit,
nun aber ſeinem böſen Gewiſſen zuſchrieb.
Miles wurde verhaftet, und konnte auch hier
keine genugende Auskunft geben. Die allge-
meine Meinung wurde ſehr gegen ihn einge-
nommen. Der Aberglaube ſpielte auch ſeine
Rolle man hörte klopfen, man ſah Ridley's
Geiſt, und endlich bezeugte ſogar ein alter
Mann, welcher im Hauſe wohnte, der Geiſt
ſey um Mitternacht in blutiger Geſtalt vor ſein
Bett gekommen und habe ihm mit dumpfer
Stimme geſagt: er ſey von Miles ermordet
worden.

Nun half dieſem keine Betheuerung ſeiner
Unſchuld die Jury war von ſeiner Schuld
uüberzeugt, ehe der Proceß ſeinen Anfang nahm.
Er wurde gehangt. Nach einiger Zeit bekam
das Haus einen andern Eigenthümer, welcher
etwas daran andern ließ. Dabei wurde auch
die Grube des heimlichen Gemachs ausge-
räumt, welches am Ende eines langen finſtern
Ganges lag. Darin fand man Ridley's Leich-
nam, und, als Beweis fur die Unſchuld des
armen Miles, auch die 20 Guineen, die ihn
zum Mord verleitet haben ſollten. Man er-
innerte ſich auch nunmehr, daß am Tage, wo
Ridley verſchwand, der Boden des Abtritts
aufgebrochen worden war und daß einige
Breter auf der Seite nicht ſogleich wieder
darauf befeſtigt worden waren, ſo daß ein Be
trunkener leicht hinabfallen konnte.

William Shaw, ein Tapezierer zu Edin-
burgh, hatte eine einzige Tochter, welche er
mit einem Freunde, Alexander Robertſon, zu
verheirathen wünſchte. Da ſie aber ſelbſt ſchon
einen Liebeshandel mit einem Goldſchmidt,
John Cawſon, hatte, ſo gab dies Veranlaſſung
zu heftigen Auftritten zwiſchen Beiden, in
welchen die Worte Unmenſchlichkeit, Grauſam-
keit, Tod oft genug vorkamen. Neben Shaw,
nur durch eine dünne Wand von ihm geſchie-
den, wohnte der Uhrgehäusmacher James
Morriſon. Dieſer hörte eines Tages auch
einen lebhaften Zwiſt zwiſchen Beiden, wobei
Katharine Shaw jene Worte mit beſonderm
Nachdruck ausſprach. Bald darauf war Alles
ſtill und der Vater ging aus. Morriſon hörte
ein Aechzen und rief mehrere Nachbarn herbei,
welche nicht allein das Aechzen auch vernah-
men, ſondern deutlich hörten, wie Katharine
mit ſchwacher Stimme zwei oder drei Mal
ſagte: „Grauſamer Vater, du raubſt mir das
Leben!“ Hierüber erſchrocken, eilen ſie an
die Thur zu Shaw's Wohnung ſie iſt ver
ſchloſſen man klopft an keine Antwort.
Es wird ein Conſtabel geholt, die Thür er-
brochen und man findet das Madchen in ihrem
Blute ſchwimmend, mit einer Wunde in der
Bruſt, das Meſſer daneben. Sie lebt noch,
kann aber nicht mehr ſprechen man fragt ſie,
ob ihr Vater ſie umgebracht habe? ſie macht
ein Zeichen mit dem Kopfe, welches man für
bejahend halt, und ſtirbt.

Jn dieſem Augenblicke tritt der Vater ein;
er wird beim Anblick der todten Tochter blaß,
zittert und iſt im Begriff umzuſinken; man
findet ſein Hemd blutig er wird ſogleich ver
haftet. Zwar behauptete er, daß das Blut an
ſeinem Hemde von einem Aderlaß komme, in-
dem die Binde wieder aufgegangen ſey, aber
Niemand glaubte ihm die Worte der Ster-
benden, ihr vermeintliches Nicken, ſein Schrek-
ken, ſein Zittern, das Blut, waren unwider-
ſprechliche Beweiſe in den Augen der Menge.
Er wurde gehangt.

Ein Jahr darauf ſuchte der neue Bewohner
der Wohnung etwas in dem Zimmer, wo die
ſterbende Katharine gefunden worden war.
Jn einer Vertiefung neben dem Kamingeſims
fand er ein Papier, zuſammengefaltet wie ein
Brief, darin von Katharinens Hand eine Er-
klärung an den Vater: „da er ſie verhindere,



ihr Schickſal mit dem Einzigen, den ſie lieben
könne, zu verbinden, und darauf beſtehe, daß
ſie einen, den ſie ſtets gehaßt habe, heirathe,
ſo habe ſie den Entſchluß gefaßt, ihrem Leben
ein Ende zu machen; er muſſe ſich als ihren
Mörder betrachten u. ſ. w.“ Nun endlich ſah
man ein, wie leichtſinnig die Verurtheilung
geweſen war man ließ den Körper des Un-
lucklichen, welcher unter dem Galgen einge-
charrt worden war, anſtändig begraben, frei-

lich die einzige, aber ſehr un vollſtändige Ge-
nugthuung für eine ſo große Ungerechtigkeit.

Falle, in welchen auf ſehr unzuverlaſſige
Anzeigen Verurtheilungen zum Tode oder an-
dere ſehr harte Strafen ausgeſprochen werden,
kommen jährlich mehrere in den engliſchen Ge-
richten vor. Archenholz erzählt in ſeinen brit-
tiſchen Annalen die Geſchichte eines jungen
Mannes von angeſehener und wohlhabender
Verwandtſchaft, welcher zur Hochzeit ſeiner
Schweſter reiten wollte. Unterwegs findet er
auf der Landſtraße eine ſchwarze Perrücke, und
es fällt ihm der unzeitige Scherz ein, ſich bei
ſeinen Verwandten damit unkenntlich zu ma-
chen; er ſetzt ſie auf. Aber am nächſten Schlag-
baum halt ein Wagen, worin ein Jude ſitzt,
der bei ſeinem Anblick ein mörderliches Geſchrei
erhebt: „Da iſt der Raäuber! Halt auf!“ Er
wird wirklich feſtgehalten, und muß, ſtatt der
Hochzeit in's Gefangniß. Der Gerichtstag
kommt; der Jude legt einen Eid ab, daß er eine
halbe Viertelſtunde vor dem Zuſammentreffen
beim Schlagbaum beraubt, und zwar von die-
ſem näämlichen jungen Manne mit der ſchwar-
zen Perrucke beraubt worden ſey. Schon war
das Verfahren geſchloſſen, und die Geſchwor-
nen ihr „Schuldig“ auszuſprechen bereit, als
ein Fremder im Gerichtsſaal erſcheint, ſich die
Perrücke zum Anſehen erbittet, ſie unbemerkt
aufſetzt, ſich hinter den Juden ſchleicht, und
dieſen mit fürchterlicher Stimme, und eine
Piſtole auf ihn richtend, anſchreit: „Die Börſe
oder das Leben!“ „Hier, meine Herrn,“
ruft der erſchrockene Jude, „hier iſt der wahre
Rauber! Jener junge Menſch iſt unſchuldig!“
Kaltblutig legte der Fremde die Perrücke wie-
der ab. „„Sie ſehen, meine Herren, wie viel
auf das Zeugniß dieſes Mannes zu bauen iſt,
der Jeden fur ſeinen Raäuber erklart, welcher
eine ſchwarze Perrucke auf hat.“ Er war

wirklich der Rauber. Daß der unſchuldig An
geklagte nun freigeſprochen wurde, verſteht
ſich aber er wäre gehäangt worden, wenn es
dem wirklichen Räuber nicht eingefallen waäre,
ihn auf dieſe für ihn ſelbſt ganz gefahrloſe
Weiſe zu retten.

Hierher gehört auch der Fehlgriff eines
Geſchwornengerichts in den vereinigten Staa-
ten von Nordamerika. Der junge Hamilton
hatte durch ſein unbeſcholtenes Leben ſich die
Liebe, Achtung und Bewunderung Aller er
worben, die mit ihm in näherer Verbindung
ſtanden. Er pflegte, wie es die jungen Leute
von Kentucky thun, den Winter in den ange-
nehmeren Gegenden des Miſſiſippi zu verleben.
Bei ſeiner Rückreiſe von der Winterwohnung
traf er zufällig mit dem Dr. Saunderſon zu-
ſammen, der wegen ſeiner Geſundheit die be-
ruühmten Baäder von Harradsbury-Spa beſu-
chen wollte. Da er langere Zeit hier zu ver-
weilen gedachte, hatte er viel Geld bei ſich,
denn er wollte zugleich einige Handelsgeſchafte
machen. Auf dem Wege wurde er kranker,
und da er zu ſterben fürchtete, übergab er dem
jungen Hamilton ſeine Gelder, weil er in der
kurzen Zeit der Bekanntſchaft ihn genugſam
kennen gelernt hatte, um ihn ſeiner Achtung
werth zu halten. Nach einigen Tagen erholte
ſich der Kranke, er ſetzte die Reiſe fort und
kam wohlbehalten in Hamilton's Wohnort,
in Kentucky, an, wo er den Sommer uüber blieb
und von ſeinem jungen Freunde jede Art der
Gaſtfreundſchaft und Hoöflichkeit erfuhr. Jm
October machte Dr. Saunderſon Anſtalten zur
Abreiſe, und als er Abſchied von ſeinem gaſt-
freien Wirth nahm begleitete ihn der junge
Hamilton noch einige Meilen, und ſagte ihm
dann ein herzliches Lebewohl. Zehn oder zwolf
Tage darauf fanden Jager den Körper des
Dr. Saunderſon im Walde, zwar ſchon in
Verweſung, aber mit den deutlichſten Spuren
einer Ermordung. Da man den jungen Ha-
milton mit ihm in jenem Walde geſehen, da
man wußte, daß er zu manchen Ausgaben von
ſeinem reichen Freunde Geld geliehen, fiel der
Verdacht auf ihn er wurde feſtgenommen,
verurtheilt, hingerichtet. Kurz vor ſeiner
Verhaftung hatte man ihm gerathen, zu ent-
fliehen und ſo der Gefahr zu entgehen; da er
ſich aber unſchuldig wußte, verwarf er es, ei-
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nen Schritt zu thun, der ihn nothwendig ver-
dachtig machen mußte, und er blieb. Da die
Einwohner in ihrer Meinung getheilt waren, ſo
ſchlief die Sache nach und nach ein allein der
junge Hamilton, der ſich durch einen Gerichts-
ſpruch gerechtfertigt ſehen wollte, trug wieder
holt auf ein Urtheil an zu ſeiner größten Be
ſtuürzung wurde er fur ſchuldig erklärt. Der
einzige Beweis gegen ihn war, daß man neben
dem Leichnam ein Paar blutige Beinkleider und
ein Piſtol fand, Beides mit dem Namen „Ha-
milton“ gezeichnet. Während des ganzen Ge-
richtes zeigte er die Standhaftigkeit und Ruhe,
die nur das Bewußtſeyn der Unſchuld geben
kann. Vom Schaffot herab ſprach er gelaſſen
den Wunſch aus, daß der Mörder entdeckt
werden möchte, damit ſein Name nicht geſchan-
det bliebe. Dies geſchah im Jahre 1817.
Sechs Jahre ſpäter (1823) wurde ein Mann
wegen einer Mordthat in Mobile eingezogen
und hingerichtet; er bekannte, daß er auch der
Mörder des Dr. Saunderſon ſey und daß man
den jungen Hamilton unſchuldig hingerichtet
habe.

Kihar a d e.
Wer mit der Erſten die Zweite in den Leib erhalt,

vergißt gewiß die Betrachtung des Ganzen, und war' es
noch ſo ſchon,

Auflöſung des Logogryphs im vorigen Stuck:
Spiegel, Siegel, Egel, Segel, Jgel.

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Haaſenritterz; Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hevydenreich;

Nachm. Hr. Diakonus Schellbach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eyl an.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Rathskellerpachter Back

haus ein Sohn; dem Maurergeſellen Steinbruck eine
Tochter. Getrauet: der Ziegeldeckergeſell Hetzer
aus Weißenfels mit Fr. F. geſchiedene Heyne von hier.

Geſtorben: die Ehefrau des Kupferſchmidtmſtr.
Köppe sen im 57. Jahre der Handarbeiter Schulze,
im 55. Jahre die Tochter des Fiſchermſtr. Hippe (er-
trank in hieſigem Saalſtrom), im 4. Jahre.

Neumarkt. Geboren: dem Oekonom Bauer-
feld eine Tochter; dem Korbmacher Hönicke eine Tochter.

Altenburg. Geboren: dem Weißbackermſtr.
Hoöſchel eine Tochter.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe.

1) An Hrn. Lieutenant v. Wilke in Eisleben; 2)
an Hrn. Obriſt v. Laßberg in Bernburg; 3) an Hrn.
Friedrich Rudert in Königſee; 4) an Hrn. Ritterguts
beſitzer v. Boſe in Frankleben 5) an Hrn. Otto v. Matzcky
von Magdeburg in Braunſchweig poste restante 6)
an Hrn. H. Hoffmann, Spielwaarenhaändler in Penzlin.

Merſeburg, den 16. November 1840.

Königliches Poſt-Amt.Pirner.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Thlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf. Thlr. ſgr. pf Thlr. ſgr. pf.Weizen 1 15 bis 1 22 6KGerſte 20 bis 25Roggen 1 5 bis 4 8 9 Hafer 11 31 bis 16 3

Bekanntmachungen.
(1224) Mühlen-Anlegung. Der Muüller Carl Richter aus Kröſuln beabſich-

tigt in der Feldflur des Dorfes Meuchen auf einem, dem Böttchermeiſter Wilhelm Hellen
daſelbſt gehörigen, im Flurbuche suh Nr. 683. verzeichneten Ackerſtücke, 110 Ellen vom
Caja-Meuchener Flurrain entfernt, eine neue Bockwindmühle zu erbauen.

Jndem ich dieſes Vorhaben hierdurch zur öffentlichen Kenntniß bringe, bemerke ich,
daß geſetzlich begruundete Widerſpruche gegen das Richterſche Vorhaben binnen heute und
8 Wochen praäcluſiviſcher Friſt bei mir ſchriftlich anzubringen ſind, wobei ich jedoch aus
drucklich bevorworte, daß auf den bloßen Einwand wegen Entziehung der Mahlgaſte oder
Verminderung der Nahrung durchaus keine Rückſicht genommen werden kann.

Merſeburg, den 13. November 1840. Der Königl. Landrath Graf v. Keller.
(1223) Auction. Mittwoch den 2. December d. J., Vormittags 9 Uhr, ſollen in

meiner Wohnung, Oberbreitegaſſe, verſchiedene Gegenſtände, als: 2 Stück noch gute und
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brauchbare Ackerpferde, 2 Stück in gutem Stande befindliche Rüſtwagen mit eiſernen Ach-ſen, worunter einer mit breiten Keifen, ſämmtliches Ackergeräthe, als: Pflüge und Eggen,

eine Partie Ketten, eine Wagenwinde, eine Futterbank, 2 Frachtſchlitten, verſchiedene
Pferdegeſchirre und mehrere andere Artikel, an den Meiſtbietenden gegen gleich bagre
Zahlung in Courant verkauft werden.

Merſeburg, den 15. November 1840. Gotrfried Raämer.
(1225) Anction. Es ſollen künftigen Donnerstag, als den 49. November d. J.

Lachmittags 1 Uhr, in der großen Rittergaſſe Nr. 178. in dem vormals Engelhardtſchen
Garten, verſchiedene Sorten Obſtbäume, Wein-, Stachel-, Johannis- und Himbeerſtöcke,

meiſtbietend verkauft werden. Rötſcher.185) Holz Verkauf. 100 Stück Rüſtern ſind in Bloöſien bei Gottlieb Dreſe an
den Meiſtbietenden gegen gleich baare Bezahlung, den 24. November d. J., Vormittags
40 Uhr, zu verkaufen.

(1204) Kartoffeln- Verkauf. Gegen 60 Wispel aächte Rohan- oder ſogenannte
Rkeſenkartoffeln ſind in geringern und größern Quantitaten, um verhältnißmäßig billigen
Preis, bei dem Gutsbeſitzer F. Päßler in Wörbzig unweit Cöthen, zu verkaufen.

(1229) Verkauf. Ein neuer (zweiſpännig) Ruſtwagen mit eiſernen Achſen, blau
angeſtrichen, ſteht billig zu verkaufen auf dem Neumarkt in Merſeburg Nr. 941.

(1219). Logis-Vermiethung. Jn hieſiger Schmalegaſſe Nr. 514. iſt ein Logis,
beſtehend aus 2 Stuben, Alkoven, Kuche und Speiſekammer, noch eine Kammer und Ge-
laß zu Feuermaterial, am liebſten an eine ſtille Familie, ſogleich zu vermiethen.

ter e(923) A. Rowland und Sohn 20. Hatton Garden in London.

Mackass a r-Oel,ein Pflanzen-Produet,
welches einzig und allein Haare hervorbringt und ſie erhaält, wie auch Backenbärte, Kne-
belbäaärte und Augenbraunen, es ſchützt gegen das Ausfallen, ſo wie das Grauwerden der
Haare bis zur letzten Lebensperiode, und verändert graue Haare in ihre urſprungliche
Farbe, befreit es von Schorf und macht es zartlockig und glanzend. Durch feuchte Wit-
terung und Tanzen wird das Lockige der Haare nicht zerſtoört.

Die Herren A. Rowland und Sohn haben ſich zum Schutze des Publikums genöthigt
gefunden, ein anderes Etiquett zu erfinden, da das von ihnen bis hier gefuhrte, ihnen
vielſeitig nachgemacht worden, ſo daß es von den ihrigen nicht mehr zu unterſcheiden iſt.
Das neue Etiquett iſt durch die Hand eines außerordentlichen Kuünſtlers gravirt worden,
und der Rücken deſſelben enthalt nicht weniger als funfzehnhundertmal Rowland
Macassar- Oel

Jede Flaſche iſt in einem ſolchen Etiquette eingeſchloſſen, und ohne dieſe der Artikel
nicht von ihnen herkommend. Sie haben den Herrn F. E. Förſter zu Merſeburg mit
dem Verkaufe ihres Mackaſſar-Oels beauftragt, wobei daſſelbe zu Sgr. 40 und bei Nie-
mand anders zu erhalten iſt.

(123). EKmpfehlung. Tafelförmige Pianofortes, mit engliſcher Mechanik, ſtehen
immerwahrend fertig, bei

Friedrich Pretſch, Pianoforte Fabrikant, Saalgaſſe.
(1235) Empfehlung. Bremer Cigarren Varinas Canaster und mehrere gute

Sorten Rauchtabak: empfiehlt billigst C. F. Christ.
(1230) Etabliſſements- Anzeige. Einem hohen Adel, ſo wie einem hochacht

baren hieſigen und auswartigen Publikum beehre ich mich hierdurch ganz ergebenſt anzu
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zeigen, daß ich mich in hieſiger Stadt als Schuhmachermeiſter etablirt habe, und ſowobl
Herren- als Damen Arbeit fertige. Zugleich verbinde ich hiermit die ganz ergebenſte
Bitte, mich gütigſt mit recht vielen Aufträgen zu beehren, wobei ich das mir zu ſchenkende
Zutrauen jederzeit durch Reelität und prompte Bedienung werde zu ſchätzen wiſſen.

Merſeburg, den 8. November 1840.
C. Schmidt, Schuhmachermſtr.,

wohnhaft auf dem Dom in den ehemals Benſerſchen Hauſe Nr. 268.

(1226) Unterrichts- Anzeige. Die Ueberzeugung, daß eine harmoniſch muſika
liſche Ausbildung dem ſich bildenden Pianoforte- Spieler in mehrfacher Hinſicht von
großem Gewinn iſt, da ja nur durch ſie eine, mit Bewußtſeyn verbundene, Einſicht in
Tonſtücke zu erſtreben iſt, veranlaßt Unterzeichneten, Unterricht in der Harmonielehre
zu ertheilen. Auch iſt er erbötig, denenjenigen, die weiter in das Gebiet der Muſik ein
dringen wollen, die Lehre vom kunſtlicheren Satze, vom ſogenannten doppelten Contra-
punkte, von Nachahmungen, vom Canon und der Fuge mitzutheilen.

Merſeburg, den 30. October 1840. A. Teich, Muſiklehrer.
(1218) Bekanntmachung. Daß ich einen Mehlverkauf etablirt habe und zu ſehr
billigen Preiſen verkaufe, zeige ergebenſt an.

Friedrich Biſchoff,
wohnhaft in der kleinen Sixtigaſſe beim Schneidermſtr. Eichler Nr. 594.

(1221) Zugelaufener Hund. Am 11. d. M. iſt mir ein junger Fleiſcherhund von
gelber Farbe zugelaufen; der Eigenthümer kann ihn gegen Erſtattung der Futterkoſten und
Inſertionsgebühren bei Coblenz in Röſſen abholen.

(1220) Verloren wurde Loos 5. Klaſſe 82. Lotterie Nr. 100659. a. vor deſſen
Ankauf gewarnt wird. Merſeburg, den 44. November 1840.

(1232) Verlaufen hat ſich am 9. d. M. ein Wachtelhund, weiß mit braunen
Flecken, männlichen Geſchlechts wer ſelbigen zurückbringt, oder Nachweiſung giebt, erhält
eine angemeſſene Belohnung. n

Lützen, den 15. November 1840. G. Schnberg.
(1227) Dank. Den verehrlichen Directoren und übrigen Mitgliedern der Leichen-

Kaſſen Geſellſchaft „zur Eintracht ſo wie allen denen Freunden, welche durch ihre Be
gleitung das Leichenbegängniß meiner guten verſtorbenen Gattin geehrt haben, ſage ich
hierdurch für mich und meine Familie meinen herzlichſten innigſten Dank.

Merſeburg, den 15. November 1840. Johann Gottlob Köppe sen.
(1228) Geffentlicher Dank. Allen den edeln Familien, welche die am 29. v. M.

verſtorbene Poſtillons- Wittwe Zeiſing geb. Götze während ihres 8 monatlichen Kranken-
lagers ſo vielfältig unterſtützt, ſo wie allen denen, welche mich durch milde Beiträge von
9 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf. „ſo beglückt, daß ich im Stande war, die Beerdigungskoſten zu
bezahlen, ſo wie den Kindern die augenblicklich nöthigen Bedürfniſſe zu beſchaffen, ſinde
ich mich als Vormund der hinterlaſſenen beiden noch unerzogenen Kinder um ſo mehr
veranlaßt, allen den Edeln meinen herzlichen Dank zu ſagen, weil die Verſtorbene in ihrer
langen Krankheit nicht einmal von ihrer hier noch lebenden geſunden Mutter oder den
ſonſtigen Verwandten beſucht, vielweniger den geringſten Beiſtand von denenſelben erhal-
ten hat. O möge die Edeln nie ein ähnliches Schickſal treffen.

Merſeburg, den 16. November 1840. J. C. Schüler.
(1222) Vetter lehre uns die Vergänglichkeit, Deiner Bögenarbeiten;

fur uns und unſere Leute hat es auch viel Nutzen. Dein Name ſoll doch noch berühmt
werden. Wir wollen Dich beſuchen, Dich bewundern und Dich ausl.
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